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    Alice


    Mein Leben war nicht perfekt. Und eigentlich hasste ich es. Meine Mutter Rebecca, die ich meist nur Becca nannte, hatte nur Augen für ihren neuen Mann Rolf, den sie meiner Meinung nach viel zu überstürzt geheiratet hatte. Deshalb blendete sie alles aus. Unter anderem mein Verhalten. Mein leiblicher Vater Francesco war Italiener und hatte Becca mehrmals und immer mit anderen Frauen betrogen. Für meine Mutter war es ein Teufelskreis und ich hasste meinen Vater von ganzem Herzen dafür. Seit diesem Augenblick wurde alles immer schlimmer. Und niemand wusste was mit mir los war, außer meinem Therapeuten. Ich war krank. Essstörung, hatte er mir nach einigen Sitzungen offenbart. Magersucht, um genau zu sein. Seit der Trennung meiner Eltern, hatte ich immer weniger das Bedürfnis zu essen. Mein Gewicht nahm rapide ab und mein Gesicht fiel immer mehr ein, doch niemand bemerkte etwas. Nicht mal meine eigene Mutter. Sie hatte nur noch Augen für ihren geliebten Rolf. Demensprechend war das Verhältnis zwischen meiner Mutter und mir nicht gerade prickelnd. Ich hasste diese ewigen Sitzungen und jedes Mal, wenn ich mich auf den Weg in die Praxis von Dr. Fischer machte, hatte ich wieder dieses unangenehme Gefühl in der Magengegend, und eigentlich wollte ich am liebsten wieder umkehren. Die Stadt, in der ich wohnte, war sehr groß und es war die älteste und schönste Stadt Deutschlands. Aber wie es das Schicksal nun mal wollte, sollte sich bald alles ändern.


    Ich stand vor dem Fenster meines leeren, eiskalten Zimmers und sah hinaus in die Ferne. Der Augenblick, vor dem ich mich seit Langem fürchtete, war gekommen. Jener Augenblick, der mein Leben für immer verändern sollte. Der Umzugslaster war angekommen. Ich schleppte mich lustlos die Treppe hinunter aus der Wohnung und dort fiel mir Lisa um den Hals, die dort auf mich gewartet hatte.


    „Schreib uns bitte, wenn du angekommen bist“, flüsterte sie mir ins Ohr und hielt mich dabei fest umschlungen. Sie war eine meiner wenigen Freundinnen. Um genau zu sein, hatte ich exakt zwei Freundinnen. Alle anderen machten lieber einen großen Bogen um mich.


    „Ja, mach ich“, sagte ich leise und drückte sie ganz fest an mich. Es war vermutlich das letzte Mal, dass ich sie sah.


    „Vielleicht geht es dir besser, da, wo du hinziehst“, sagte Michaela, und ich zuckte mit den Schultern. „Und iss ein bisschen mehr. Ich hab Angst, dass du irgendwann auseinanderfällst.“


    Ich nickte und Tränen stiegen mir in die Augen. Ich wollte einfach nicht weg.


    „Alice!“, rief meine Mutter, die gerade in den großen blauen Van stieg, der vor unserer Wohnung parkte. Er war bis hinten vollgestopft mit Umzugskartons. „Wir sind so weit. Kommst du bitte?“


    „Ja, ich komme“, rief ich und sah meine zwei besten Freun­dinnen ein letztes Mal an, bevor ich zum Van ging und hinten einstieg. Ich ließ das Fenster runter. „Ich hab euch lieb. Ihr werdet mir fehlen!“


    Der Wagen fing an zu rollen und wir fuhren los.


    „Du wirst sehen, dass ich recht hatte. Du wirst ganz schnell neue Freunde finden“, sagte Becca und drehte sich zu mir nach hinten um.


    „Ich mag meine alten Freunde. Ich brauche keine neuen“, erwiderte ich und setzte mir meine Kopfhörer auf.


    „Ich weiß. Du warst von Anfang an gegen den Umzug. Aber du weißt doch, dass ich hier nicht mehr leben kann, wo dein Vater lebt. Ich möchte ein neues Leben anfangen.“


    Ich verdrehte die Augen. „Und was ist mit meinem Leben? Ist das nichts wert?“


    „Alice–“


    „Mach, was du willst, aber lass mich in Ruhe.“


    Und dann drehte ich die Musik voll auf, zog mir die Kapuze meines Sweatshirts tief ins Gesicht und ignorierte sie. Ich sah nur noch ihre Mundbewegungen und ihre traurigen Augen. Der Umzugslaster fuhr hinter uns her. Ich wollte kein neues Leben anfangen. Es würde sowieso nur auf das Gleiche hinauslaufen. Jetzt hatte ich gar nichts mehr. Nur Erinnerungen. Rolf hatte meiner Mutter ein riesiges Haus gekauft (er verdiente verdammt gut) und wollte meine Mutter damit überraschen. Er hatte mir ein riesiges Zimmer für mich allein versprochen.


    Nach vier Stunden Autofahrt erreichten wir eine Kleinstadt. Ich zog die Augenbrauen hoch, aber noch waren wir nicht am Ziel. Wir fuhren durch die Kleinstadt hindurch und wieder auf eine Landstraße hinaus. Irgendwann gelangten wir in ein kleines Dorf. Es regnete und der Himmel war grau und trüb. Das war ein schlechtes Zeichen und meine Laune wanderte immer tiefer in den Keller. Ich zog die Kopfhörer von meinen Ohren und sah misstrauisch aus dem Fenster. Überall standen alte Häuser aus Ziegelsteinen. Keine Menschenseele konnte ich entdecken. Es sah hier so aus, als ob es mehr Kühe gäbe als Menschen.


    „Und was ist das hier?“, fragte ich und stopfte mir einen Kaugummi in den Mund um mich abzureagieren.


    „Unser neuer Wohnort“, antwortete Rolf.


    „Was? Das hier?! Das ist ein schlechter Witz.“


    „Ja. Das hier ist unsere neue Heimat“, wiederholte Becca und lächelte.


    „Nicht euer Ernst. Wo ist die versteckte Kamera? Ich will wieder zurück.“


    „Ach, komm schon, Alca! So schlimm wird es hier schon nicht werden.“


    Ich hasste es, wenn Rolf mich bei meinem Spitznamen nannte. Und dann fuhren wir in ein kleines Wohnviertel und kamen wir vor einem großen weißen Haus mit vielen Fenstern zum Stehen. Becca klatschte aufgeregt in ihre Hände.


    „Wow. Wir sind da, Alice. Ist das nicht toll? Rolf, dieses Haus ist der Wahnsinn!“, schwärmte sie und tätschelte Rolfs Hand.


    Ich verdrehte die Augen und stieg aus dem Van aus. Ich musste zugeben, dass das Haus wirklich nicht schlecht war, und vor allem gab es sehr, sehr viel Platz.


    „Hier, Alca. Geh schon mal rein und such dir dein Zimmer aus“, sagte Rolf und warf mir einen Schlüsselbund zu.


    Ich fing ihn geschickt auf und ging damit zur Tür. Dann öffnete ich sie und stand in einem Flur, der ziemlich lang war und in ein offenes, riesiges Zimmer führte, das mit ziemlicher Sicherheit das Wohnzimmer werden würde. Der Boden war aus dunkelgrauem Stein. Die große Küche war bereits voll ausgestattet. Eine aus Glas bestehende Wendeltreppe führte hoch in das zweite Stockwerk. Ich ging vorsichtig die Treppe hinauf und sah mich um. Hier oben gab es insgesamt vier große Zimmer und ein riesiges Bad. Ich kratzte mich am Kopf und zog die Kapuze runter. Ich ging raus und inspizierte die drei anderen Zimmer. Dann entschied ich mich für das größte Zimmer mit Balkon. Hier hatte ich Platz für meine original mexikanische Hängematte.


    „Hast du dein Zimmer schon gefunden?“, fragte Rolf, der hochgekommen war.


    „Ja. Ich nehme das hier“, antwortete ich und zog eine Schulter hoch.


    „Okay, geht klar.“


    „Danke.“


    „Kein Problem.“


    Er zögerte kurz und ging dann wieder runter und gab den Jungs vom Umzugswagen Anweisungen, damit sie die Möbel ins Haus schafften. Ich sah Rolf hinterher und ließ den Kopf hängen. Nach einem kleinen Augenblick ging ich ebenfalls nach unten und verlief mich in einen großen Garten. Das Grundstück war von Sträuchern und Bäumen umrahmt. Ein Teich mit integriertem Brunnen war in einer Ecke des Gartens angelegt worden. Die Terrasse war aus hellem Stein und drei Stufen führten hinab aufs Gras. Hätte es nicht geregnet, hätte ich mich sofort auf die Wiese gelegt. Ich schüttelte den Kopf und verschränkte die Arme vor der Brust. Dann sah ich eine kleine graue Katze, die unter einem Baum saß und mir direkt in die Augen sah. Neben ihrer Nase fielen zwei lange Schnurrhaare hinab und es sah so aus, als ob sie ein Schnurrbart hätte. Ich runzelte die Stirn. So eine merkwürdige Katze hatte ich noch nie gesehen. Es schien, als mustere sie mich genau.


    „Alice! Du könntest auch mal helfen! Deine Kartons kannst du wenigstens selbst in dein Zimmer bringen!“


    Ich verdrehte die Augen und ging zum Laster. Ich sprang hinten auf, blieb hängen und fiel der Länge nach hin. Einen Moment unterdrücke ich ein paar Tränen und stand dann wieder langsam auf, um mir den Schmutz von den Klamotten zu klopfen.


    „Alles in Ordnung Alice?“, rief Rolf von draußen hinein. Das Geräusch meines Sturzes war wohl niemandem entgangen.


    „Ja, alles bestens“, rief ich zurück und lief rot an.


    Als der Schmerz wieder einigermaßen verklungen war, suchte ich nach Kartons, auf denen mein Name stand. Ich wurde bald fündig. Diese brachte ich hoch in mein Zimmer. Beim zweiten Mal versuchte ich gleich zwei Kisten zu heben, aber das wäre wieder ziemlich schief gegangen, hätte mir nicht eine helfende Hand unter die Arme gegriffen.


    „Kann ich dir vielleicht helfen?“, fragte mich ein lächelnder Junge mit blauen Augen.


    Er amüsierte sich anscheinend darüber, wie ungeschickt ich war. Den Karton ließ ich beinahe wieder fallen.


    „Äh, ja… Danke“, antwortete ich und er nahm die Kartons. Ich ging voraus und er folgte mir.


    „Wow… Ist das dein Zimmer?“, fragte er und machte ein beeindrucktes Gesicht. Ich lächelte verlegen und er stellte die Kiste beiseite und streckte mir seine Hand entgegen. „Tut mir leid. Unhöflich. Ich bin Noah. Ich wohne gegenüber“, stellte er sich vor und ich ergriff seine ausgestreckte Hand.


    „Alice. Ja, das ist mein Zimmer“, sagte ich und verschränkte wieder die Arme vor der Brust.


    „Ihr habt ein tolles Haus“, erwiderte Noah und sah sich um.


    „Ja. Rolf verdient sehr gut.“


    „Er ist nicht dein Vater?“


    „Nein. Meine Mutter und er haben erst vor zwei Wochen geheiratet.“


    „Magst du ihn?“ Ich runzelte die Stirn und wandte den Blick ab. „Tut mir leid. Ich wollte dich nicht verärgern oder so.“


    Ich schüttelte den Kopf und winkte ab. „Schon okay.“


    Wir gingen hinunter. Arbeiter schleppten gerade die schwere Couch in das Haus.


    „Alice. Wieso lässt du dir nicht von Noah das Dorf ein bisschen zeigen?“, fragte mich Rolf und sah Noah an. Dieser nickte lächelnd.


    „Warum nicht“, antwortete ich und nickte auch.


    „Aber geh lieber gleich. Rebecca soll nichts davon mitbekommen. Ich regle das schon mit ihr“, versprach er und ich lachte.


    „Danke. Nett von dir.“


    Und dann machten wir uns auf den Weg die Straße entlang. Noah zeigte mir einen kleinen Tante-Emma-Laden, in dem man Süßigkeiten, aber auch andere Lebensmittel bekam. Gegenüber von diesem Laden befanden sich eine Metzgerei und eine kleine Arztpraxis. Wir liefen quer durch das Dorf. Noah erzählte mir etwas über sich und es machte Spaß sich mit ihm zu unterhalten. Während er redete, sah ich ihn an. Er sah richtig niedlich aus.


    „So. Und jetzt bist du dran! Erzähle mir etwas von dir“, sagte er und lächelte.


    Ich seufzte. „Mhm… Ich komme aus Trier. Und eigentlich wollte ich nie weg. Ich hatte da meine Freunde und meine Schule. Aber nein… Meine Mutter wollte unbedingt weg, wegen meinem Vater.“ Ich verdrehte die Augen. „Er ist ein ziemliches Arschloch und hat sie mehrmals betrogen. Ich bin 17 und der totale Durchschnitt. Wie du siehst, ist mein Leben ein einziges Chaos und nicht wirklich interessant. Mehr gibt’s da auch nicht zu erzählen“, sagte ich und zuckte mit den Schultern. „Ich bin sogar nicht mal im Stande, auf einen Laster zu springen“, fügte ich hinzu und zeigte ihm meine aufgeschürften Handflächen.


    Offenbar musste er sich sehr darauf konzentrieren nicht zu lachen. „Dein Leben ist auf jeden Fall interessanter als meins!“, entgegnete Noah und lachte dann doch.


    Eigentlich ist er schon ganz süß.


    Die Sonne kam heraus und wir machten uns auf den Weg zurück zum Haus.


    „Gehst du denn noch zur Schule?“, fragte er, als wir in die Straße zu unserem Haus einbogen.


    „Ja. In Ulm auf ein Gymnasium. Ich hab am Montag meinen ersten Tag“, antwortete ich, und bei dem Gedanken wurde ich nervös.


    „Ich arbeite zufällig in Ulm. Was hältst du davon, wenn ich dich einfach mitnehme?“


    „Ähm… Ja klar, danke. Wäre nett“, willigte ich ein und lächelte. Und dann waren wir am Haus angelangt. „Vielen Dank, Noah. Dass du mir das Dorf gezeigt hast und so.“


    „Nichts zu danken. Ich hole dich dann am Montag ab, ja?“


    „Okay“, stimmte ich zu, lächelte und ging dann zurück ins Haus.


    „Wo warst du!?“, fragte Becca gleich, nachdem ich die Haustüre geschlossen hatte.


    Ich erschrak ein wenig. „Noah hat mir das Dorf gezeigt“, antwortete ich und sah, dass das Haus schon wohnlich eingerichtet war.


    Nur noch ein paar Möbel fehlten.


    „Du solltest doch helfen, Alca“, fuhr sie mich an.


    „Komm schon, Becca. Noah hat mir nur das Dorf gezeigt. Ich hab doch alles erledigt“, erwiderte ich genervt und verdrehte die Augen.


    „Nenn mich nicht Becca, Alice! Hab gefälligst Respekt vor deiner Mutter!“


    „Respekt habe ich erst dann, wenn du auch welchen vor mir hast!“


    Ich ging an ihr vorbei und ging die gläserne Treppe hoch. Meine ganzen Möbel und Kisten standen hier. Ich atmete tief durch und machte mich an die Arbeit, die beiden zueinander gehörenden Zimmer einzurichten. Nach einer Weile kam Rolf hoch und erkundigte sich, ob alles in Ordnung war.


    „Rolf?“, fragte ich.


    „Ja?“, antwortete er.


    „Könntest du mir helfen? Ich bräuchte bei dem Aufbau der Möbel ein wenig Hilfe… Aber nur, wenn du Zeit hast.“


    Rolf lächelte. „Sicher.“


    Eigentlich war Rolf schon ganz nett und er war immer für mich und meine Mutter da. Ein schlechtes Gewissen breitete sich in mir aus.


    „Ich… sollte mich vielleicht bei dir entschuldigen“, sagte ich nach einer Weile, als wir gerade den ersten Schrank fertig aufgebaut hatten. „Ich denke, jetzt wäre der richtige Zeitpunkt dafür. Ich habe mich nie wirklich richtig bedankt. Du kaufst mir so viel und ich bin doch immer so fies gewesen und–“


    Rolf unterbrach mich. „Ich kann dich verstehen, Alice. Ich bin auch ein Scheidungskind und habe den neuen Mann meiner Mutter richtig gehasst. Du musst dich vermutlich erst mal an mich gewöhnen.“ Er lächelte. „Hör mal, Alice. Ich kann dir deinen Vater nicht ersetzen und das will ich auch gar nicht. Ich will einfach nur, dass es dir und deiner Mutter gut geht.“ Ich nickte und lächelte. „Und jetzt Schluss mir ernsten Gesprächen, ja? Natürlich kannst du immer zu mir kommen und mit mir reden, wenn du Sorgen hast und wenn du etwas brauchst.“


    Ich nickte und schluckte den Kloß hinunter. Er hatte Recht. Mein Vater hatte sich nie um mich gekümmert und Rolf tat es. Jetzt kamen mir doch die Tränen.


    „Nicht doch“, sagte Rolf sanft, lächelte und nahm mich einfach wortlos in den Arm. Es belastete mich sehr, dass ich keinen richtigen Vater hatte und sich mein leiblicher Vater nicht für mich interessierte. Rolf strich mir über den Kopf. „Ich bin für dich da, Alice, ja? Wollen wir einfach neu anfangen und unser neues Leben genießen?“, fragte er und ich nickte nur. Dann ließ ich von ihm ab und lächelte.


    Das ganze Wochenende hatten wir noch im Haus zu tun. Noah kam ab und zu zum Helfen vorbei. Und am Montagmorgen, als ich aufstand, war ich sehr nervös. Wie würden mich die Schüler aufnehmen? Wir würde es werden? Ich ging ins Bad und duschte mich. Den Blick in den Spiegel vermied ich, so gut es ging, und schminkte mich. Ich packte mir Block und Kugelschreiber in eine Umhängetasche. Mehr nicht. Und dann klingelte es und ich machte Noah die Türe auf.


    „Guten Morgen“, begrüßte er mich lächelnd.


    „Guten Morgen. Können wir?“, erwiderte ich und versuchte das Zittern in meinen Knien zu unterdrücken.


    „Klar.“


    Ich schloss die Haustüre hinter mir und folgte Noah zu seinem Golf. Die Fahrt nach Ulm dauerte lang.


    „Was arbeitest du eigentlich?“, fragte ich auf halber Strecke.


    „Ich bin Tierpfleger“, antwortete er und ich war beeindruckt.


    „Macht dir das Spaß?“


    „Oja! Sehr! Manchmal darf ich sogar ein Tier mit nach Hause nehmen, wenn es Pflege nötig hat.“


    „Wow. Hört sich sehr spannend an.“


    „Ich kann dir Bescheid geben, wenn ich mal wieder ein zu Hause habe.“


    „Wäre schön.“


    Damit war das Gespräch auch beendet und Noah bog in die Straße zur Schule ein.


    „Hier bin ich vor einem halben Jahr auch zur Schule gegangen. Waren echt tolle Jahre“, sagte er und parkte auf einem freien Parkplatz. Es war gerade mal halb acht und die Parkplätze waren bereits alle besetzt.


    „Kommst du mit?“, fragte ich erstaunt, als er auch ausstieg.


    „Ich gehe eine alte Lehrerin besuchen. Die beste Lehrerin überhaupt.“


    Wir liefen noch ein kleines Stück über einen größeren Platz, wo viele Raucher standen und uns ansahen, als wir vorbeiliefen. Das Gebäude war riesig und schien neu restauriert zu sein. Wir gingen die Treppe hoch, um die Ecke und nochmals eine Treppe hinauf. Da kam jemand aus dem Lehrerzimmer, wie ich annahm.


    „Guten Morgen, Frau Karen. Zu Ihnen wollte ich“, rief Noah und winkte ihr zu.


    Sie hatte glatte, braune Haare, die ihren Nacken noch gerade so bedeckten, und ihre Augen waren grün. Sie trug einen kurzen Rock, Feinstrumpfhosen, hohe Schuhe, ein rosa Top und irgendetwas Gestricktes darüber. Sie war mir auf Anhieb sympathisch. Ich lächelte schüchtern.


    „Noah! Was machst du denn hier? Noch nicht genug von der Schule?“, fragte sie.


    „Ich bringe Ihnen nur Ihre neue Schülerin“, antwortete Noah und lachte.


    Frau Karens Blick fiel auf mich.


    „Alice Salvatore, richtig?“, fragte sie.


    „Ja“, antwortete ich.


    „Alles klar. Danke, Noah. Ich nehme sie gleich in meine Obhut“, sagte Frau Karen. „Dir viel Spaß beim Arbeiten.“


    „Danke. Ihnen auch. Und dir viel Spaß in der neuen Klasse, Alice“, sagte er noch zu mir, zwinkerte mir zu und ging die Treppe wieder runter. „Ich warte nach der Schule draußen auf dich.“


    „Na, dann komm. Gehen wir“, forderte mich die Lehrerin auf und wir gingen ein weiteres Stockwerk nach oben.


    Dann standen wir vor einer Tür im Eck am Ende eines Ganges. Drinnen konnte man schon lautes Gebrüll und Gelächter hören. Als Frau Karen die Tür öffnete, gingen alle an ihre Plätze. Ich schlich langsam hinter ihr her und versuchte so unscheinbar wie möglich zu sein. Das klappte natürlich nicht. Kaum war ich im Raum, wurde alles still und ich war der Magnet, der alle Blicke auf sich zog.


    „Guten Morgen alle zusammen. Wir ihr bestimmt schon wisst, ist heute eure neue Mitschülerin Alice Salvatore hier. Nehmt sie bitte freundlich auf und zeigt euch von eurer guten Seite“, sagte die Lehrerin und alle lachten. Sie wandte sich zu mir und lächelte. „Setz dich einfach auf einen freien Platz, Alice.“


    Ich nickte schüchtern, ging einfach den Gang entlang und setzte mich auf den einzigen freien Platz neben einen Jungen mit braunen, kurzen Haaren. Er verdrehte die Augen. Ich packte den Block und den Kugelschreiber aus und versuchte mich auf den Unterricht zu konzentrieren. Die Mädchen warfen mir alle einen Blick zu, als sei ich etwas Minderwertiges. Etwas… Böses. Sie runzelten alle die Stirn oder schüttelten die Köpfe. Ich kämpfte innerlich mit den Tränen, weil ich wusste, wie das hier enden würde. Der Unterricht bei Frau Karen machte wirklich Spaß. Sie rief mich ein paar Mal auf und ich konnte ihr ohne Taschenrechner die exakten Lösungen sagen. Ich liebte Mathe. Und da konnten neidische Blicke auch nichts dran ändern. Nach den zwei Stunden mussten wir ein Stockwerk runter in den Chemieraum. Chemie mochte ich auch. Die Lehrerin war ebenfalls sehr nett. Sie begrüßte mich freundlich und wies mich auf einen Platz in der ersten Reihe neben zwei Mädchen.


    „Hey. Du bist Alice, richtig?“, fragte die eine. Sie hatte dunkel­braune, lockige Haare, die ihr bis über beide Schulterblätter gingen.


    „Ja, richtig“, antwortete ich und nickte.


    „Ich bin Suleika“, stellte sie sich vor.


    Das Mädchen neben ihr zwängte sich an ihr vorbei.


    „Schließ mich hier mal nicht so aus! Hi, Alice. Ich bin Jana.“ Jana war groß, schlank und hatte dunkelblondes, schulterlanges Haar mit grünen Augen. Sie waren beide außerordentlich hübsch.


    „Woher kommst du?“, fragte Jana und saß beinahe schon auf Suleikas Schoß.


    „Trier“, antwortete ich und lächelte schüchtern.


    „Wow“, sagte Suleika und schüttelte den Kopf. „Kenn’ ich nicht.“ Sie lachte.


    „Hätte mich auch gewundert“, sagte Jana.


    „Sehr witzig. Und jetzt setz dich mal auf deinen eigenen Stuhl.“


    Ich lachte nur innerlich, weil ich mich nicht so richtig traute. Dann fing Frau Kern mit dem Unterricht an. Dieses Thema, welches wir durchnahmen, hatte ich schon gehabt und wusste auch einiges darüber.


    „Streber“, zischte ein Mädchen mit kurzen Haaren und grinste mich frech an.


    Ein paar andere kicherten. Ich atmete tief durch.


    „Sie ist nur neidisch“, flüsterte Suleika und zwinkerte mir zu. „Du hattest das Thema wohl schon, oder?“


    „Ja“, sagte ich und lächelte.


    „Wusste ich!“


    „Du Allwissende“, nuschelte Jana und verdrehte die Augen.


    „Halt’s Maul“, widersprach Suleika.


    Die zwei ließen sich immer neue Beleidigungen einfallen. Natürlich war das alles auf freundschaftlicher Ebene gemeint und ich konnte mir neben den beiden das Lachen kaum verkneifen. Frau Kern bemerkte natürlich die Unaufmerksamkeit der beiden, sagte aber nichts weiter dazu. Vermutlich fand sie es selber ziemlich witzig. Nach dieser Stunde gingen wir drei lachend aus dem Raum. Die Lehrerin sah uns kopfschüttelnd hinterher.


    „Ihr zwei seid echt gut drauf“, sagte ich und hielt mir den vor Lachen schmerzenden Bauch.


    „Das ist immer so“, erwiderte Suleika und lachte.


    Jana nickte und lachte auch. Jetzt hatten wir noch Geschichte und danach gingen wir aus dem Gebäude hinaus. Suleika und Jana umarmten mich und gingen nach Hause. Ich ging raus und sah Noah, wie er schon an seinem Wagen auf mich wartete. Er winkte mir zu und ich lief auf ihn zu. Ich sah nicht, dass ein schnelles Auto auf mich zugerast kam.


    „ALICE!“, schrie Noah und ich drehte mich ruckartig zu dem Auto um.


    Es bremste schon, aber es war zu spät. Ich stand mit aufgerissenen Augen da und starrte das heranschlitternde Auto an. Es ging alles furchtbar schnell. Mein Körper wurde von den Füßen gerissen und knallte auf Metall. Der Schmerz war so schrecklich, dass mein ganzer Körper pochte, als ich hart auf dem Asphalt aufschlug. Ich war wie gelähmt und atmete schnell. Der Himmel, wie er immer näher auf mich zuzukommen schien. Über mir das Gesicht von Noah. Verschwommen. Milchig. Durchscheinend, wie ein Geist.


    „Alice, Alice! Kannst du mich hören?“, schrie er.


    Ich verstand ihn, aber reagierte nicht. Mein Körper wollte nicht und mein Mund wollte kein Wort über die Lippen bringen. Noahs Stimme war ganz weit weg. Ich spürte wie er anfing mein Herz zu massieren und seine flache Hand immer wieder auf meine Brust zu drücken. Es erschienen weitere Gesichter über meinem Kopf.


    Ich lächelte gequält. „Nein, Alice!“, schrie Noah, doch ich bekam nichts mehr mit.


    Nun war alles taub und Dunkelheit breitete sich überall um mich herum aus. Ich spürte gar nichts. Nur diese schwere, drückende Dunkelheit und Leere. Ich fühlte mich schwerelos und es wurde trotzdem dunkler um mich. Bis es dann immer heller wurde und ich plötzlich etwas unter meinem Körper spüren konnte. Es fühlte sich an wie weiches Gras. Langsam öffnete ich meine Augen und wurde geblendet von dem hellen Licht. Nur ganz langsam gewöhnten sich meine Augen an das grelle Licht und ich konnte über mir die Äste eines Baumes sehen. Ich blinzelte immer wieder und fuhr mir über mein Gesicht. Ich setzte mich auf und kontrollierte die Funktionen meines Körpers. Alles funktionierte reibungslos und ich empfand auch keine Schmerzen. Ich fühlte mich sogar sehr, sehr gut. Besser als je zuvor in meinem Leben. Erst dann sah ich mich um und versuchte zu erschließen, wo ich war. Den Ort hier kannte ich nicht. Er war mir völlig fremd. Ich runzelte die Stirn und stand langsam auf. Ich war noch etwas wackelig auf den Beinen und stützte mich deshalb am dicken Baumstamm hinter mir ab. Einen Moment lang wartete ich, bis ich sicheren Stand hatte, und machte dann ein paar Schritte vorwärts. Vor mir befand sich ein Teich mit klarem Wasser und vielen schönen Fischen. Trotz allem musste ich lächeln. Denn dieser Ort gefiel mir. Generell hatte sich sehr viel verändert. Ich fühlte Glück und war zufrieden, obwohl ich nicht wusste, wo ich war. Nach einer Weile lief ich einfach einen Hügel hinauf. Das weiche Gras kitzelte meine blanken Füße und mein weißes Gewand flatterte im warmen Wind. Auf meinem Weg kamen mir andere Menschen entgegen. Sie sahen glücklich aus und grüßten mich freundlich. Ich grüßte zurück und lächelte. Den Unfall hatte ich schon fast vergessen, so schön war es hier. Kein Lärm, keine Unruhe, alles war friedlich. Ich schlenderte über Wiesen und sah weit hinaus in die Ferne, und langsam begann ich zu verstehen, wo ich war. Mein Leben auf der Erde war vorbei. Das hier war das Leben nach dem Tod. Nie hatte ich an so etwas geglaubt, und jetzt, da ich hier war, fand ich es umso schöner, dass es doch so etwas gab. Ich erwartete Unruhe in meinem Körper. Dass ich Angst empfand und gleich einen Nervenzusammenbruch erlitt, dass ich gleich nach meiner Mutter schreiend hier rumlaufen würde und Angst haben könnte, weil ich ja nicht mehr auf der Erde lebte. Doch ich fühlte nichts dergleichen. Ich fühlte mich rundum wohl.


    „Ja, aber Alice. Was machst du denn hier?“, fragte eine nur allzu vertraute Stimme. Es war die warme, raue Stimme meines Opas. Erst vor zwei Monaten war er an Krebs gestorben und es verging nie ein Tag, an dem ich nicht an ihn dachte. Ich hatte ihn so schrecklich lieb. Langsam und zaghaft drehte ich mich um und fand wirklich die kugelige, kleine Gestalt und das alte, weise Gesicht mit den wenigen grauen Haaren vor mir. Ich konnte es kaum glauben und fiel ihm um den Hals. Ich konnte ihn fühlen, ihn im Arm halten und seinen Duft einatmen. Er war real. „Warum bist du hier? Deine Zeit kann doch wohl noch nicht gekommen sein“, sagte er und lächelte.


    Ich wischte mir über die Augen. Gab es tatsächlich so etwas wie einen Himmel? Immer wieder stellte ich mir die Frage.


    „Opa, ist das der Himmel?“, fragte ich und sah ihn an.


    „Ja. Das Leben nach dem Tod“, antwortete er lächelnd. „Es ist das Paradies.“


    Ich hob ungläubig beide Augenbrauen. „Das Paradies? Eden?“Opa nickte kurz und lächelte. „So wie es in der Bibel steht?“


    „Ja, Alice. So wie es in der Bibel geschrieben steht. Der Garten Eden.“


    Ich nickte. „Gibt es denn dann auch so etwas wie einen Gott?“


    Opa lachte. „Na, was glaubst du denn, wer das hier alles geschaffen hat?“


    „Keine Ahnung.“ Ich zuckte mit den Schultern. „Mutter Natur?“


    „Mutter Natur ist Gott, meine Kleine.“ Ich lächelte. Er nannte mich immer seine Kleine. Schon von Geburt an hatte er mich so genannt. „Aber sag mir, Alice, warum bist du hier?“


    „Ich hab das Auto nicht… nicht kommen sehen. Es war… so schnell und dann ging es auch ganz flott vorbei und ich bin hier aufgewacht. Bei dir, Opa! Oh, ich freue mich so, dich zu sehen! Ich hab dich so vermisst!“


    Opa schloss lächelnd seine Arme um mich und küsste mich aufs Haar. „Ich war doch nie weg. Ich war immer bei dir.“


    „Jetzt bin ich bei dir.“ Ich fühlte mich so unglaublich wohl.


    „Jetzt bist du hier.“ Opa lächelte und legte einen Arm um meine Schulter. „Gehen wir doch ein bisschen spazieren.“


    Ich nickte eifrig und konnte mein Glück kaum fassen. Ich hatte meinen Opa wiedergefunden. Eigentlich hatte ich alles, was ich brauchte.


    „Opa… Wie ist es hier denn so?“, fragte ich nach einer Weile. „Ist es hier anders als auf der Erde?“


    Opa lächelte. „Oja. Hier gibt es nicht so etwas wie Mord und Totschlag. Hier muss niemand lügen, niemand klaut, jeder hat alles, was er braucht. Hier ist alles friedlich. Jeder ist freundlich. Hier hat der Teufel keine Chance mehr. Es gibt nichts Böses. Keine bösen Gedanken, keine bösen Taten einer Seele.“


    „Seele? Nennt man die Menschen hier so?“


    Opa nickte. „Ja. Dein Körper bleibt auf der Erde zurück, wenn du stirbst. Du bist aus Erde und du sollst wieder zu Erde werden, wie Gott einst sagte.“


    „Bist du ihm denn schon einmal begegnet?“


    „Nein. Leider nicht. Aber ich weiß, dass es ihn gibt. Jeder weiß das.“


    Ich runzelte die Stirn und dachte über seine Worte nach. Irgendwie gab es ja schon einen Sinn, was er über Gott und so sagte. Aber ich war nicht wirklich religiös erzogen worden. Und so fiel es mir verdammt schwer an Gott zu glauben. Opa und ich kamen an einer Bank vorbei und da setzten wir uns dann nebeneinander hin.


    „Du kannst nicht hier bleiben Alice. Du musst zurück“, sagte er plötzlich und riss die Augen auf.


    „Was? Warum?“


    „Weil deine Zeit noch nicht gekommen ist und die Welt dich braucht.“


    „Die Welt kommt auch ganz gut ohne mich zurecht, Opa.“


    „Nein, Alice. Eben nicht. Du bist für etwas sehr Großes bestimmt worden.“


    „Von wem?“ Ich lachte. „Gott?“ Opa nickte, aber sein Gesichtsausdruck blieb sehr, sehr ernst.


    „Er möchte, dass du ihm hilfst, Alice.“


    „Aha.“ Ich nickte. „Opa, ich… Ich verstehe gar nichts!“


    Opa lächelte und stand von der Bank auf.


    „Komm“, sagte er und nahm mich bei der Hand. Genauso wie früher. „Ich kann dir das nicht wirklich erklären.“


    „Dafür bin ich ja da“, sagte jemand hinter uns und wir drehten uns beide um. Ich hob eine Augenbraue. „Alice. Wie schön. Ich habe dich bereits erwartet“, sagte eine männliche Gestalt und seine Stimme war hell und angenehm.


    Sein Gewand war ebenfalls weiß und er sah mich freundlich an.


    „Wie schön? Ich bin gerade gestorben“, erwiderte ich wütend.


    „Ja. Es wurde mir mitgeteilt“, sagte er. „Ich bin Lucus.“


    „Ah. Ja. Okay, Lucus.“


    „Du glaubst mir nicht.“


    „Doch, doch.“


    „Selbst hier lügst du noch. Obwohl es keinen Grund dafür gibt.“


    Ich wurde rot und sah zu Boden. Lucus lächelte und stellte sich neben mich. Opa nickte mir lächelnd zu und ging fort. Lucus und ich waren alleine.


    „Dein Opa hat Recht, Alice. Du musst zurück.“


    „Ja, aber genau das verstehe ich nicht“, sagte ich. „Ich mag es hier.“


    „Die Welt ist in Gefahr.“ Ich runzelte die Stirn und in meinem Gesicht stand vermutlich ein riesengroßes Fragezeichen. „Ich will es dir zeigen.“


    Er strich einmal mit seiner Hand von links nach rechts durch die Luft und eine Art ovaler Spiegel tauchte vor uns auf. Um die ovale Fläche herum waren Wolken, die den Rand des Spiegels bildeten. Kurz danach sah ich Bilder vor mir. Schreiende, verletzte Menschen. Naturkatastrophen in den höchsten Stufen. Ich sah die Welt in Trümmern und wie sie langsam zu Grunde ging. Die Menschheit ausgelöscht. Keine Tiere, keine Lebewesen, nichts. Alles kahl, kalt, zerstört und leer. Ich riss die Augen auf und hielt mir eine Hand vor den Mund. Und dann strich Lucus wieder von rechts nach links, der Spiegel verschwand und vor uns herrschte wieder klare Sicht.


    „W-was… war das?“, fragte ich entsetzt.


    „So sieht die Zukunft auf Erden aus, wenn sich niemand bereiterklärt, zu helfen“, antwortete Lucus und betonte jedes einzelne Wort.


    „Ja, und wer?“Ich konnte kaum mehr vollständige Sätze sprechen. „Wer veranlasst diese Katastrophen?“


    „Du kennst bestimmt die grundlegenden vier Elemente, oder?“ Ich nickte. „Auf der Erde leben vier Brüder. Aer, Herrscher der Luft. Aqua, Herrscher des Wassers. Terra, Herrscher der Erde und Ignis, Herrscher des Feuers. Niemand beherrscht eines der Elemente besser als diese vier Großen. Auf der Erde gibt es tausende Menschen, die eines der Elemente beherrschen können. Feuer ist am meisten verbreitet und Wasser leider am wenigsten, wobei dies fast das stärkste Element ist. Zudem gibt es exakt vier identische Steine. Zu jedem Element einen. Wo sich diese Steine allerdings befinden, weiß niemand. Diese Steine können zusammen die vier Elemente zu einem verbinden und die größte Macht entfachen. Und einer dieser Brüder will diese größte Macht für sich alleine. Er will alle Elemente beherrschen können.“


    „Lass mich raten. Ignis, oder?“, fragte ich mit hochgezogener Augenbraue.


    „Genau. Der Herrscher des Feuers. Er versucht bereits eine Armee aufzustellen, um die Steine zu bekommen und Gott zu besiegen. Er will höher sein als Gott. Woher weißt du das eigentlich?“


    Ich zuckte mit der Schulter. „Ist doch immer dasselbe. Aber Gott kann man nicht besiegen. Wo ist er überhaupt?“


    „Er befindet sich auf der Erde und ist auf der Suche nach dir gewesen.“


    „Ja, aber… Warum ich?! Gott kann doch wirklich alles. Er ist doch anscheinend so allmächtig. Warum schnipst er nicht mal kurz mit den Fingern und befördert Ignis dahin, wo er hingehört? Zum Teufel zum Beispiel?“, fragte ich verwirrt.


    Lucus lachte. „Ja. Gott ist allmächtig. Aber so stark er auch ist, er sorgt nur dafür, dass die Welt im Gleichgewicht bleibt. Sonne und Mond, Ebbe und Flut, Tag und Nacht. Er bevorzugt weder Gut noch Böse. Er wird niemals gegen irgendjemanden kämpfen. Egal ob die Welt in Gefahr ist oder nicht. Deshalb braucht er deine Hilfe. Er möchte, dass ich dir einen Teil seiner Kraft gebe, damit du besser zurecht kommst. Außerdem möchte er, dass du dich von Aqua, Aer und Terra unterrichten lässt.“


    „Unterrichten?“


    „Ja. Sie sollen dir beibringen mit den Elementen umzugehen, bis du sie selbst beherrschst.“


    „Und was ist mit dem Feuerdings? Wer bringt mir das bei?“ Ich war absolut verwirrt.


    „Darüber brauchst du dir keine Sorgen zu machen.“


    Ich verdrehte die Augen. „Ja, Gott weiß Bescheid, schon klar.“


    „Richtig.“ Lucus lächelte.


    „Weißt du es nicht?“


    „Nein.“


    „Du lügst.“


    „Ich brauche nicht zu lügen.“


    Ich schüttelte den Kopf und hielt wieder nach Opa Ausschau. „Aber was ist, wenn ich das gar nicht will! Wenn ich hier bleiben will? Bei Opa. Was muss das für ein Gott sein, wenn er nicht seiner Menschheit selbst helfen will?“


    „Gott hilft doch seinen Menschen. Durch dich will er ihnen helfen.“ Ich schloss die Augen, runzelte die Stirn und schüttelte den Kopf. „Du musst wissen, dass Gott dich zu nichts zwingt. Es liegt allein in deiner Hand. Wenn du möchtest, kannst du auch hier bleiben“, antwortete Lucus und nickte.


    Ich atmete tief durch und fragte mich, was ich jetzt tun sollte.


    „Hab ich… Bedenkzeit?“


    „So viel du brauchst“, sagte Lucus und lächelte.


    Ich nickte, drehte mich um und rief nach Opa. Lucus folgte mir einfach und blieb auch bei uns, als ich Opa gefunden hatte. Ich rannte ein wenig die Wiesen entlang, die so wunderschöne Blüten trugen. Hier war es immer wunderschön. Opa und Lucus ließen mich eine Weile alleine und ich tollte durch meine neue, mir unbekannte Welt. Irgendwann kam ich wieder an den Teich und setzte mich davor. Ich konnte das Wasser wirklich fühlen, es durch meine Finger rieseln lassen. Dann sah ich plötzlich, wie das Wasser vor mir zu verschwimmen begann. Ich sah meine Mutter. Kniend neben meinem toten Körper auf der Straße. Schreiend. Weinend. Ich sah schrecklich aus! Neben ihr Rolf. Auch er weinte. Die schockierten Gesichter von Suleika und Jana. Und dann vermisste ich Becca ganz schrecklich. Auch wenn ich mit ihr meistens nicht klarkam, hatte ich sie unheimlich leib. Genauso vermisste ich Rolf. Ich sah, wie er sich neben mich kniete und mich auf seine Arme lud. Meine Augen waren noch geöffnet, mein Körper schlaff und leblos. Ich hatte einen Kloß im Hals. Einen ziemlich großen. Lucus hatte sich neben mich gesetzt. Das Wasser wurde wieder still und rührte sich nicht. Ich wischte mir die Tränen von der Wange und sah auf den Teich. Eine Weile sagten wir gar nichts.


    „Du hast mir das gezeigt, nicht wahr? Du möchtest unbedingt, dass ich zurück in mein verfluchtes Leben gehe und die Welt vor dem Untergang bewahre?“, fragte ich leise.


    „Wie verflucht kann es denn schon sein, wenn der Mächtigste überhaupt dich auserwählt hat von Milliarden Menschen auf dieser Erde, hm? Und ja, auch ich möchte, dass du zurückgehst und die Welt vor ihrem Untergang bewahrst“, antwortete Lucus und nickte. „Deine Familie braucht dich doch auch. Auch wenn es manche Hürden gibt. In welcher Familie gibt es das nicht.“


    „Hier gibt es so etwas nicht.“


    „Das hier ist auch das Leben nach dem Tod. Aber es ist nur für Menschen gedacht, die mit ihrem Leben abgeschlossen haben und die bereit sind für das Leben nach dem Tod. Du, Alice… Du bist noch nicht bereit. Du gehörst nicht hier her. Bitte versteh doch. Irgendwann würdest du hier unglücklich werden. Und wenn nicht du, wer dann? Wenn du nicht bereit bist, die Welt zu retten, dann ist es niemand. Und die Welt wird untergehen. Wenn Gott untergeht, geht auch die Welt unter. Viele Seelen werden sich verirren. Alles wird sich in Staub auflösen und für immer im Nichts verschwinden. Und Gott liebt doch seine Menschen. Ich mag ihn nicht traurig sehen“, widersprach Lucus und sah mich bittend an.


    Ich kniff die Augen zusammen. „Hab ich wenigstens jemand, der helfen wird?“


    Lucus lachte. „Du wirst es wissen, wenn du wieder du selbst bist. Außerdem wirst du feststellen, dass sich vieles geändert hat, wenn du wieder in deinem Körper bist.“


    „Okay.“


    „Du bist also bereit wieder zurückzugehen?“, fragte Lucus und machte große Augen.


    „Unter einer Bedingung. Wenn ich noch mal sterben sollte, wegen was auch immer, dann darf ich hier bleiben“, antwortete ich und nickte.


    Lucus lachte. „Was auch immer du dir wünschst, Alice!“


    „Ich nehme dich beim Wort.“


    Er klatschte in die Hände und lächelte. „Jetzt entspann dich einfach, ja?“ Ich runzelte die Stirn. „Vertraue mir.“


    „Haha, Vertrauen ist gut“, sagte ich und legte mich zurück ins Gras.


    Lucus lächelte. „Ich weiß, dass du es kannst. Ich glaube an dich“, sagte er. „Und jetzt schließe deine Augen.“ Dann legte er mir etwas Kühles in die Hand und ich umklammerte es, ohne die Augen zu öffnen. „Das darfst du niemals ablegen oder verlieren. Versprich mir das.“


    Ich nickte. Und ehe mir einfiel, dass ich Opa noch gar nicht tschüss gesagt hatte, umgab mich wieder dieselbe, wirbelnde Dunkelheit. Es wurde immer dunkler und dunkler. Plötzlich sog ich gierig die Luft in mich ein und riss die Augen auf.


    „Grundgütiger!“, schrie jemand. „Sie lebt! Doktor, was…“


    Doch ich war zu erschöpft, zu müde, um weiter wach bleiben zu können. Ich konnte nicht weiter zuhören, meine Augen fielen einfach zu. Das nächste Mal, als ich meine Augen aufschlug, dachte ich, ich sei schon wieder gestorben. Aber dann fühlte ich ein weiches Bett unter mir und eine Sauerstoffmaske über meinem Mund und meiner Nase und ich wusste, dass ich mich in einem Krankenhaus befand. Außerdem hielt jemand meine Hand. Ich blinzelte und versuchte gegen den Schwindel anzukämpfen. Langsam spürte ich Schmerzen. Sehr starke Schmerzen. Im Rücken, in den Beinen und Armen. Einfach überall.


    „Alice?“, hörte ich eine Stimme sagen, doch ich konnte noch nicht darauf reagieren. „Alice“, sagte sie wieder. Ich versuchte meine Beine und Arme zu bewegen, doch sofort wurde ich mit Schmerzen dafür bestraft. Ich biss die Lippen aufeinander. „Alice. Hörst du mich? Erst dann drehte ich meinen Kopf langsam Richtung Fenster, blinzelte noch mal und konnte dann Rolfs Gesicht vor mir sehen. Er saß vor meinem Bett und hatte meine Hand in seine genommen. Jetzt stand er auf und beugte sich ein wenig über mich. „Ich bin so froh, dass du lebst, Alice!“, flüsterte er mit Tränen in den Augen und strich mir übers Haar. „Wir dachten, du schaffst es nicht.“


    Ich atmete langsam ein und sah mich nach meiner Mutter um. Als ich sie nirgends fand, sah ich wieder Rolf an und nahm die Sauerstoffmaske langsam von meinem Gesicht.


    „Wo ist… Wo ist Becca?“, fragte ich leise und noch völlig entkräftet.


    „Ich habe sie nach Hause geschickt. Sie sollte das nicht mit ansehen. Für den Fall dass du… dass du… es nicht schaffst. Sie hat tagelang nicht geschlafen und war Tag und Nacht hier bei dir auf der Intensivstation“, antwortete Rolf und lächelte. „Wir hatten die Hoffnung schon fast aufgegeben. Aber du hast gekämpft und überlebt“, fügte er hinzu. „Soll ich sie anrufen?“


    Ich nickte nur dankend und Rolf ging mit gezücktem Handy aus der Intensivstation. Ehe Rolf draußen war, kam ein Arzt an mein Bett.


    „Guten Tag, Frau Salvatore, Dr. Heinrich mein Name. Auf einer Skala von eins bis zehn, wie stark sind Ihre Schmerzen?“, fragte er und sah mich ernst an. Ich überlegte kurz und zeigte sechs Finger. Er lächelte und nickte. „Dann bekommen Sie noch etwas Schmerzmittel für die Nacht.“ Er notierte sich etwas auf seinem Notizzettel. „Dass Sie überlebt haben, ist ein großes Wunder. In Ihrem Körper ist alles zersplittert. Ihre beiden Arme sind gebrochen und ihr rechtes Bein ist sogar doppelt gebrochen. Sie haben eine Gehirnerschütterung erlitten und eine gebrochene Nase. Im Großen und Ganzen sind Sie wie eine Glasscheibe zerbrochen. Aber das Gute ist, unsere Medizintechnik ist heutzutage schon so weit, dass wir sie wieder zusammenflicken konnten.“ Er lächelte mir aufmunternd zu. „Sie sind für mich ein wirkliches Rätsel, Frau Salvatore. Ich dachte nicht mehr daran, dass ich Sie zurückbekomme.“ Wenn Sie wüssten, dachte ich und nickte. „Sie brauchen viel Ruhe und Schlaf. Also rufen Sie uns bitte, wenn die Schmerzen zu stark sind, oder wenn irgendetwas ist. Nachher kommen die Nachtschwestern noch vorbei und dann haben sie Ruhe für heute. Gute Nacht.“


    Ich nickte und auch er verließ den Raum.


    Noch eine weitere Woche lang lag ich auf der Intensivstation und die Ärzte untersuchten mein Gehirn nach inneren Verletzungen und meine Wirbelsäule, ob diese Schaden genommen hatte. Danach wurde ich stationär aufgenommen und hatte ein Zimmer ganz für mich alleine. Ich erholte mich gut und relativ schnell. Nach vier Wochen kam zum ersten Mal eine Physiotherapeutin, um meine Beine wieder zu stabilisieren und sie an Bewegung zu gewöhnen.


    „Ihre Knochen wachsen sehr gut zusammen, Frau Salvatore“, sagte sie und lächelte mich an.


    Ich nickte und lächelte ebenfalls. Eine halbe Stunde lang machten wir ihre Übungen und danach verabschiedete sie sich freundlich und ging. Kurz danach kamen Rolf und Becca ins Zimmer hinein.


    „Wie geht es dir, mein Schatz?“, fragte Becca und setzte sich auf den Bettrand.


    Es tat irgendwie gut, die ganze Aufmerksamkeit meiner Mutter zu bekommen.


    „Es wird besser. Die Physiotherapeutin sagte mir, dass meine Knochen sehr gut zusammen wachsen“, antwortete ich.


    „Vielleicht wirst du ja dann bald entlassen.“ Becca lächelte und ich konnte ihr ansehen, wie glücklich sie war, dass sie mich noch hatte. „Hast du etwas dagegen, wenn ich mir unten einen Kaffee hole? Möchtest du auch etwas?“, fragte sie dann und stand auf.


    „Nein, nein ich möchte nichts. Aber geh du ruhig“, winkte ich ab.


    Rolf blieb bei mir sitzen und sah mich nachdenklich an.


    „Alles in Ordnung?“, fragte ich ihn.


    Erst nach Sekunden reagierte er auf meine Frage. „Es ist nur…“ Er wusste nicht so recht, wie er anfangen sollte. „Ich habe mit dem Oberarzt hier geredet. Eigentlich hättest… du nicht überleben dürfen.“


    Ich verdrehte die Augen und wurde sauer. „Aber ich habe überlebt! Jeder sagt mir das Gleiche! Ich weiß, dass ich es nicht hätte überleben dürfen, aber ich habe nun mal überlebt!“, fuhr ich ihn lauter an als beabsichtigt.


    Rolf machte große Augen. „Wir sind alle froh darüber, dass du lebst! Ich wollte dich nicht verärgern“, versuchte er mich zu beruhigen. Nach einiger Zeit fuhr er fort. „Der Arzt, der dich operiert hat, stellte bei deiner OP fest, dass sich deine Augen unter deinen Augenlidern bewegten. Die ganze Zeit. Als würdest du etwas suchen und nicht finden. Aber alles andere war tot. Dein Herz schlug nicht mehr, deine Gehirnfunktion reagierte nicht, du wurdest kalt und alles deutete darauf hin, dass du bereits tot warst. Es war… sehr merkwürdig, als er mir das erzählt hat. Deshalb haben sie dich drei Tage dort liegen lassen und immer wieder untersucht.“ Ich runzelte die Stirn. „Ja, sehr komisch. Und schlussendlich hast du die Augen aufgeschlagen.“


    „Die Geschichte ist wirklich sehr komisch und kompliziert“, murmelte ich.


    „Ja, ich wollte ihm erst nicht glauben.“


    „Direkt nach meinem Unfall ist etwas sehr Komisches mit mir passiert…“, fing ich nach einer Weile leise an. Rolf runzelte die Stirn und sah mich fragend an. „Erst war alles dunkel um mich herum… Ich fühlte mich schwer und… leblos… Als schwebte ich im Nichts. Doch irgendwann wurde es hell und ich wachte auf.“


    „Auf der Intensivstation.“


    Ich schüttelte den Kopf. „Nein. Es war… ein seltsamer Ort. Und trotzdem strahlte dieser Ort sofort Wärme und Freude aus. Ich war glücklich. Vom ersten Moment an war ich glücklich.“ Ich machte eine Pause, weil ich mich nicht mehr an alles erinnern konnte. Es war alles so verschwommen und unklar. Wie in einem Traum. Ich musste meine Augen schließen.


    „Erzähle weiter, Alice“, sagte Rolf gespannt und legte seine Hand auf meine.


    „Ich… ich erinnere mich nicht mehr genau. Als wären meine Erinnerungen weg.“


    „Okay, dann lass dir Zeit.“


    Ich dachte scharf nach. „Irgendwann traf ich meinen Opa… also Mamas Vater.“ Rolf nickte. „Von dem Zeitpunkt an wollte ich nicht mehr irgendwo anders sein. Es war das Leben nach dem Tod. Es gibt tatsächlich das Leben nach dem Tod. Obwohl es mir, nachdem ich auf der Intensivstation aufgewacht bin, eher wie ein Traum vorkommt. Aber dann…“ Ich drehte mich zu meinem Nachttischschrank, zog die oberste Tür auf und zog die Kette raus. „… fühlte ich das in meiner Hand, das ich dort oben bekommen hatte.“ Rolf nahm die Kette an sich und betrachtete sie. Die Farben glänzten und schlängelten sich umeinander. Ich erzählte ihm die ganze Geschichte zu Ende. Und ehe ich zu Ende geredet hatte, kam Becca mit zwei Bechern Kaffee wieder ins Zimmer hinein.


    „Oh Mann. Es war so viel Betrieb am Kiosk. Dass es das selbst im Krankenhaus gibt. Furchtbar“, sagte sie außer Atem und setzte sich wieder auf die Bettkante.


    Ich nickte und lächelte nur. Zu meinem eigenen Erstaunen sagte Rolf kein Wort zu Becca. Anscheinend wollte er sie damit nicht belasten. Und das fand ich gut. Er sah abwesend hinaus aus dem Fenster und schien gerade über meine Worte noch einmal nachzudenken. Becca aber hatte nur Augen für mich.
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    Isharu


    Es war 19 Uhr und die Sonne ging bereits unter, als ich aus meinem Zimmer raus aufs Trainingsfeld ging. Viele andere Bändiger waren auch dort und standen in einer Reihe vor General Yuuki. Derjenige, der meinem Vater am nächsten stand. Völlig lustlos stellte ich mich ans Ende der Reihe und steckte meine Hände in die Hosentaschen. Würde mein Vater mich nicht zwingen das hier zu machen, wäre ich schon längst wieder im Zimmer.


    „Was bedeutet Feuer?“, rief General Yuuki.


    „Macht und Mut“, antworteten alle aus einem Munde.


    Ich gähnte, weil es mich müde machte und schrecklich langweilte.


    „Isharu. Was bedeutet Feuer denn außerdem?“, wandte sich Yuuki nun an mich persönlich und ich zog beide Augenbrauen hoch.


    Yuuki sah mich erwartungsvoll an und ich verdrehte die Augen.


    „Wärme und Licht“, sagte ich schließlich.


    „Und?“


    Ich grinste spöttisch. „Sagen Sie’s mir.“


    Er kniff die Augen zusammen. „Nur weil du der Sohn von Ignis bist, heißt das noch lange nicht, dass du tun und lassen kannst, was du willst!“, fuhr er mich an, wandte sich dann aber wieder zu allen. „Wenn ihr das Bändigen richtig beherrscht und zu guten Zwecken verwendet, dann macht es euch im ausgewogenen Zustand zu großen Vorbildern und einflussreichen Persönlichkeiten. Große Bändiger strahlen Wärme und Großzügigkeit aus. Sie können aber auch verbrennen und zerstören. Ihr müsst immer auf der Hut sein, dass ihr diejenigen seid und bleibt, die Kontrolle über das Feuer haben und nicht, dass das Feuer die Kontrolle über eure Gedanken und euren Körper bekommt. Das ist das Schlimmste, was euch passieren könnte. Benutzt eure Gabe nur dann, wenn sie auch wirklich gebraucht wird und nötig ist“, sagte er und schaute mich bei den letzten Sätzen intensiv an. „Welches Element stellt die größte Gefahr für uns dar?“


    „Die Wasserbändiger“, antwortete ich.
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